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Unter den geſitteten Völkern iſt es ſeit 
Jahrtauſenden Brauch geweſen, daß ſich 
in Kriegen die Soldaten bekämpften und 
wehrloſe Frauen, Kinder und Greiſe von 
der Hinſchlachtung bewahrt blieben. Die 
Kriegsmoral, die ſich im 19. Jahrhundert 
durchgeſetzt hatte, fand ihren feierlichen 
Ausdruck durch das am 22. Auguſt 1864 
in Genf geſchaffene Rote Kreuz. Die Kul⸗ 
turvölker trafen unter dieſem Zeichen die 
Vereinbarung, das Los der Verwundeten 
und Kranken bei den im Felde ſtehenden 
Heeren zu mildern. Hiernach müſſen alle 
Militärperſonen und andere dem Heere 
dienſtlich beigegebenen Perſonen, die ver: 
wundet oder krank ſind, ohne Unterſchied 
der Staatsangehörigkeit von der Kriegs⸗ 
partei, in deren Händen ſie ſich befinden, 
mit Achtung behandelt und entſprechend 
verſorgt werden. Im deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg der Jahre 1870/71 zeigten ſich die 
erſten ſegensreichen Folgen jener Genfer 
Beſchlüſſe. In beſonders großem Ausmaß 
bewährte ſich die im Zeichen des inter⸗ 
nationalen Roten Kreuzes geübte Menſch⸗ 
lichkeit im Weltkrieg 1914/18. Daß bei 
den Völkern die Abſicht beitand, auch für 
die kommenden Kriege die Menſchlichkeit 
ſich durchſetzen zu laſſen, das wurde bekun⸗ 
det durch das Genfer Abkommen vom 27. 
Juli 1929, in dem die bisher gefaßten 
Beſchlüſſe eine Ergänzung und Berbei- 
ſerung fanden. 

Im September 1939 entbrannte der 
zweite Weltkrieg. Der Geiſt, der die Völ⸗ 
ker die Genfer Vereinbarungen ſchaffen 
ließ, hätte es nun geboten, daß auch in 
dieſer großen Auseinanderſetzung der 
Nationen Nichtkriegsteilnehmer. Frauen. 
Kinder und Greiſe von der Vernichtung 
bewahrt bleiben ſollten. Es iſt anders ge 
kommen, als die Geſitteten es erwartet 
hatten: Der zweite Wel' krieg entwickelte 
ſich zum „totalen Krieg“. Zu einem Krieg 
ohne Mitleid, ohne Gnade, zu einem 
Krieg, der auch die Mütter nicht ſchont. 
die Kinder und die Greiſe und auch die 
Heimſtätten und Kulturwerte der Ver⸗ 
nichtung und Zerſtörung preisgibt, die ſich 
weitab von den Stellen befinden, an des 
nen die bewaffneten Heere die Entſchei⸗ 


dung herbeiführen ſollen. Die Grauſam⸗ 
keit dieſer Kriegführung ſchuf das Wiſſen: 
Am Ende kann und wird es nur Vernich⸗ 
tete und Überlebende geben! 

Durch die Bombenkeller Europas geht 
nun die große Frage: Wer iſt es, der 
dem Satan den Weg freigab zu dieſem 
Teufelswert, das Europa zu einem Trüm⸗ 
merfeld verwandeln und ſeine Menſchen 
gleich welchen Geſchlechts und welchen Al⸗ 
ters, der Vernichtung zuführen ſoll? Wer 
den Weg kennt, mit dem das ſüdiſche Voll 
in die Weltgeſchichte eintrat, dem iſt das 
Geſchehen in der Gegenwart keine Frage 
mehr. Die Bücher Moſes berichten. wie 
das aus der Unkultur, aus der Wüſte 
gekommene Volk der Juden nach Ban- 
ditenart über gelobte Länder in Vorder— 
aſien herfiel und ſie ſich zu eigen machte. 
wie ſie brandſchatzten und mordeten und 
ſich am Ende in der im Alten Teſtament 
der Bibel verzeichneten Geſchichte der Ju— 
den ihrer Verbrechertaten rühmten. Die 
Juden jener Zeit waren es. die den tota- 
len Krieg unter die Menichen brachten 
Den totalen Krieg, der auch gegen Frauen 
Kinder und Greiſe keine Schonung kennt. 
Der Befehl, den der Banditenhäuptling 
Moſes ſeiner jüdiſchen Gefolgſchaft zur Er⸗ 
füllung des totalen Krieges gab. lautete: 

„Und wenn Jahwe, Dein Gott, die 
fremden Völker Dir preisgegeben und 
Du ſie beſiegt haben wirſt, ſo ſollſt Du 
den Bann an ihnen vollitreden. Du 
ſollſt ſiemit Stumpf und Stiel 
ausrotten, Männer und Wei⸗ 
ber, Kinder und ſelbſt das 
Vie h. Du darſſt ihnen nicht Friedens⸗ 
bedingungen auferlegen und darfſſt 
1 25 keine Gnade erweiſen.“ (5. Moſ. 
7, 2. 

Selbſt Säuglinge ſollen dem Untier 
Juda zum Opfer fallen: 

„Nun gehe hin und ſchlage Amalek 
und vernichte alles, was ſie haben und 
ſchone ihrer nicht, ſondern zerſchmet⸗ 
tere Mann, Weib und Kind 
und Säugling...“ (1. Sam. 15, 
3. Jahwe⸗Zebaoth zu Saul.) 

Nicht genug damit, daß Menſchenleben 


War je die Welt ſchon mehr betrogen, 
Als immer, wenn ihr vorgelogen, 

Die Freiheit käm' aus SA.? 

Der Schwindel liegt zum Greifen nah. 


— 


Die Juden sind unser Une 


lück! 
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beiderlei Geſchlechts und jeden Alters 
keine Gnade finden ſollen, auch die von 
den Völkern jener Zeit geſchaffenen Kul⸗ 
turwerte dürfen der Nachwelt nicht erhal⸗ 
ten werden: 


„Du ſollſt die Altäre der nichtjüdiſchen 
Völker umſtür zen. Du ſollſt ihre 
Tempel mit Feuer verbrennen, 
ihre Heiligenbilder ſollſt Du zerbrechen 
und ihre heiligen Stätten ausrotten.“ 
(2. Moſe 23, 24/34, 13. 5. Moſe 7, 25.) 


„Du ſollſt!“ hieß der Befehl jener Tage. 
Und die Juden taten, wie ihnen befoh- 
len war: 


„So gewannen wir zu der Zeit alle 
Städte und ſchlugen tot alle 
Männer, Weiber und Kinder 
und ließen niemand übrig. Nur das 
Vieh raubten wir uns und die Beute, 
die wir in den Städten fanden.“ — 
(5. Moſe 2, 34—35.) 


Der amerikaniſche General Sherman 
war es, der für ſich den traurigen Ruhm 
in Anſpuch nehmen konnte, den vom 
Judentum geſchaffenen totalen Krieg in 
das 19. Jahrhundert gebracht zu haben. 
Während des vierjährigen Krieges, der in 
den Jahren 1861 —65 auf dem amerikani⸗ 
ſchen Kontinent zwiſchen den Nordſtaaten 
und den Staaten des Südens ausgefoch⸗ 
ten wurde, verwüſtete General Sherman 
mit der von ihm geführten Nordarmee die 
blühenden Provinzen Georgia und Caro⸗ 
lina. Der Sieg über die Staaten des Sü⸗ 
dens war errungen worden durch die un⸗ 
menſchliche Kriegführung des Generals 
Sherman. Er, der Sohn eines Advokaten 
und Puritaners, hatte keine Bedenken, 
ſich zu ſeinen Schandtaten in einem im 
Jahre 1865 an den nachmaligen Präſi⸗ 
denten Grant gerichteten Brief offen zu 
bekennen. Er ſchrieb: 


„Unſere Kriegführung iſt verſchieden 
von der in Europa. Wir bekämpfen 
nicht feindliche Armeen, ſondern ein 
feindliches Volk; alt und 
jung, arm und reich muß die 
eiſerne Hand des Krieges 
fühlen, ſo gut als die organiſierten 

Armeen. In dieſer Richtung war mein 

Zug durch Georgien von wundervollem 

Erfolg.“ 

Der Sherman des 19. Jahrhunderts 
hat in Delano Rooſevelt und Winſton 
Churchill Nachfolger gefunden, die ſich 
ebenfalls darin gefallen, mit der „chriſt⸗ 
lichen“ Bibel in der Taſche in noch viel 
teufliſcherem Ausmaß das vom Judentum 
gefundene Mittel des totalen Krieges in 
die Tat umzuſetzen. Sie fanden ſogar 
Prieſter, die ihr ſataniſches Werk als 
Gott wohlgefällig prieſen. 


Millionen Deutſche wiſſen es, worum es 
in dieſem zweiten Weltkrieg geht. Und 
Millionen Europäer, denen das Wiſſen 
von den letzten Dingen auf dieſer Welt 
nicht zuteil geworden iſt, ahnen die tiefe 
Prophezeiung des Führers des deutſchen 
Volkes: Am Ende dieſes Krieges gibt es 
nur noch Vernichtete und Überlebende! 
Solches Wiſſen und ſolches Ahnen gibt 
den europäiſchen Völkern die Kraft dazu. 
daß am Ende dieſes Ringens der Triumph 
des Sieges nicht denen werden wird. die 
ſich mit ihrem Blut und ihrer Seele der 
Sache des Teufels verſchrieben haben. 


Julius Streicher. 
„— . —— ;.. 


Nur der Sieg über 
Alliuda 


gibt der Welt den 
Frieden! 


Der Stürmer 


Der Satan 


Aoramer Jude macht aus unbeſcholtenem Mädchen eine VBandilin 


In der Mitte des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſchrieb der deutſche Dichter und Theater⸗ 
leiter Franz Dingelſtedt: „Wohin Ihr faßt, 
Ihr werdet Juden faſſen!“ Damit wollte 
Dingelſtedt ſagen, daß die Welt ſo verjudet 
ſei, daß überall, wo etwas Niederträchtiges 
geſchieht, Juden am Werke ſind. Dingelſtedt 
wurde ſelbſtverſtändlich von den Juden ge⸗ 
haßt, von den Judenknechten verſpottet und 
von der Maſſe der Deutſchen, an die er jene 
Worte richtete, nicht verſtanden. Vielleicht war 
damals die Zeit noch nicht reif geweſen, um 
einen Dingelſtedt verſtehen zu können. 

Heute müſſen wir immer wieder jenes 
mutigen Mannes gedenken, der auf die Ge— 
fahr hin, von Juden und Judenknechten ums 
Brot gebracht zu werden, offen ausſprach, 
was er als Erkenntnis in ſich trug. Und wie 
recht hatte Dingelſtedt: Überall, wo eine ges 
meine Tat geſchieht, ſind Juden die Vollzieher 
oder die Anſtifter zur Tat. 

Wie der Jude ſeine teufliſchen Spiele 
treibt, das beleuchtet das Erlebnis der kroati⸗ 
ſchen Bauerntochter Zora. Dieſes 19jährige 
Mädchen war von einem Agramer Juden ver— 
leitet worden, ſich zu den Banden „Titos“ zu 
begeben, die im Dienſte der Sowjetjuden mit 
ihren Maſſenmorden, Brandſtiftungen und 
Vergewaltigungen zum Schrecken des Bal⸗ 
kans geworden ſind. Nachdem das verführte 
Mädchen ein volles Jahr bei den Banditen 
verbracht hatte, meldete es ſich bei den deut⸗ 
ſchen Linien und gab eidesſtattlich zu Pro— 
tokoll: 

„Ich habe mich in meiner Jugend immer 
für die Heldentaten der kroatiſchen Freiheits- 
kämpfer intereſſiert und begeiſtert. Eines 
Tages lernte ich im Café Corſo in Agram 
den Arzt Dr. Felix Podvinee aus 
Tuzla kennen, von dem ich erſt ſpäter er⸗ 
fuhr, daß er Inde iſt. Als er von meiner 
Schwärmerei hörte, fragte er mich, ob ich 


nicht auch ein kroatiſches Heldenmädchen wer⸗ 
den wolle. Ee ſchlug mir vor, mit ihm in den 
Wald zu gehen, er wollte mich einer Freiheits- 
brigade zuführen. Mich muß Gott in dieſer 
Stunde ganz verlaſſen haben. Vielleicht hatte 
ich auch etwas zu viel zu trinken be⸗ 
kommen, jedenfalls ſtimmte ich zu und 
wurde in den nächſten Tagen in die vom Zim⸗ 
mermann Vecerinovie aus Plaski geleitete 
1. Kordunska⸗Brigade gebracht, wo ich als 
eine Art Nachrichtenhelferin tätig war. 

Was ich hier erlebte, ſpottet jeder Beſchrei⸗ 
bung. Mord und Totſchlag, Notzucht 
und Vergewaltigung waren die täg⸗ 
lichen Begleiterſcheinungen meines qualvollen 
Daſeins. Immer wieder verſuchten Leicht⸗ 
gläubige, die ſich ebenſo wie ich verleiten 
ließen oder gar mit Gewalt verſchleppt wur⸗ 
den, zu fliehen, aber der Zimmermann Vece⸗ 
rinovic war unerbittlich. Wir ſahen nur noch 
zwei Möglichkeiten zu ſterben: entweder unter 
den Kugeln der deutſchen und kroatiſchen Sol⸗ 
daten, die uns hart bedrängten, oder unter 
denen der Kommuniſten, die ſcharf auf die 
Brigade aufpaßten. Als ich in die 1. Kor⸗ 
dunska⸗Brigade eintrat, zählten wir 2800 
Männer und Frauen, heute leben davon nur 
noch 480. In einem Rückzugsgefechte gelang es 
mir zu fliehen. So bin ich dem Leben wieder⸗ 
gegeben.“ 

Durch Erfahrung wird man klug, ſagt 
heute jenes kroatiſche Mädel. Heute weiß ſie 
es — man braucht es ihr nicht mehr zu ſagen 
—: es gibt eine Judenfrage. Und wer die 
Judenfrage kennt, der weiß auch das zu ver⸗ 
ſtehen, was vom Oſten her als Weltbeglücker 
ſich aufſpielt: den Bolſchewismus. Dieſe junge 
Kroatin hatte zu allem Unglück noch Glück 
gehabt: beinahe hätte ſie das Leben eingebüßt 
auf dieſem fürchterlichen Weg zur Erkenntnis. 

Wenn man nicht wüßte, daß dort, wo der 
Bolſchewismus einmal ſeine Krallen ange— 


Erlöſende Tat 


Wenn alle Menſchen eines Volkes immer ſo 
leben würden, daß ſie ſich nie gegen die Ge⸗ 
ſetze vergehen, dann wäre dies ein idealer Zu⸗ 
ſtand. Aber es war ſchon immer ſo und wird 
immer ſo bleiben: unter einer Vielheit von 
Menſchen finden ſich auch ſolche, die irgend 
einmal etwas tun, was ſie dann vor den 
Strafrichter kommen läßt. Entſpringen die 
Verfehlungen ſolcher Menſchen keinem ſchlech— 
ten Weſenskern, dann iſt die von einem Ge⸗ 
richt ausgeſprochene Strafe eine Sühne, die 
den Geſtrauchelten nicht entehrt oder ihn in 
der Zukunft abhält, eine neue Tat zu begehen, 
die ihn der öffentlichen Verachtung preisgeben 
könnte. 

Es gibt nun auch Menſchen, die verbreche⸗ 
riſche Taten aus einer ve rbrecheriſchen 
Veranlagung heraus begehen, aus einer 
Veranlagung heraus, die den davon Behaf⸗ 
teten immer wieder dazu drängt, neue Un⸗ 
taten zu begehen. Solche Menſchen find ge» 
borene Verbrecher. Sie haben den Drang 
zur Begehung von Verbrechen von ihrem Er⸗ 
zeuger geerbt und vererben ſelbſt ihre an⸗ 
geborene Schlechtigkeit in ihren Kindern wei⸗ 
ter von Geſchlecht zu Geſchlecht. Dieſe ge 
borenen Verbrecher waren die Haupt⸗ 
inſaſſen der Zuchthäuſer in der Vergangen⸗ 
heit und begingen nach dem Abſitzen ihrer 
Strafe ſofort wieder Taten, die ſie erneut 
vor den Strafrichter brachten. Die Redlichen 
und Schaffenden mußten in ihren Steuer⸗ 
abgaben die Millionen zuſammenbringen, die 
eine „liberale“ Verſorgung von Zuchthäus⸗ 
lern forderte. 

Dem Nationalſozjalismus iſt es zu danken, 
daß den nur Geſtrauchelten die Rückkehr in 
die Volksgemeinſchaft fürderhin leicht ge: 
macht, den geborenen Verbrechern aber das 
Handwerk gründlich gelegt wird. Die Unver⸗ 
beſſerlichen, geborenen Verbrecher, werden 
kurz und bündig aus der Volksgemeinſchaft 
für immer ausgeſchieden. Welcher Segen 
dadurch einem Volke zu werden vermag, das 
ergibt ſich — gemeſſen an dem, was wir in 
der Vergangenheit erlebten — aus der gerin: 
gen Zahl von geborenen Verbrechern, mit 
denen ſich in unſerer Zeit die Gerichte zu be— 


Der nationalſozialiſtiſchen 
Volksführung iſt es zu danken, daß die 
Offentlichkeit immer wieder durch augen— 
fällige Beiſpiele darüber aufgeklärt wird, wie 
notwendig ſich die Ausrottung des geborenen 
Verbrechertums erweiſt. Solch ein Beiſpiel 
ging kürzlich durch die Preſſe: 


Vor dem Sondergericht: Ende einer Verbrecher⸗ 
laufbahn 

Von ſeinem Vater, der ſchon 2 Jahre hinter 
Gittern geſeſſen hatte, hatte Martin Muſchler 
die Neigung zum Gauner geerbt. Schon als Kind 
begann er zu ſtehlen. Fürſorgeerziehung und 
Strafen blieben ohne jeden Erfolg. Schließlich brachte 
ihn ſeine letzte Strafe He Jahre ins Zucht ⸗ 
haus und ins Arbeitshaus. Nach ſeiner Entlaſ⸗ 
ſuna tat er genau 1 Jahr lana aut. Dann, im Som⸗ 
mer 1913. begab er ſich wieder nach alter 
Gewohnheit auf die Wanderſchaft und 
ſtrolchte ſtehlend durch das Land. Er fühlte 
ſich dort, weil es infolge des Krieges an polizeilicher 
überwachung fehlte. beſonders ſicher und benützte 
das, um durch Einbrüche in Bauernhäuſer ſich 
alles zu verſchaffen, was er brauchte. Allein bei 
vier ſolchen Diebſtählen erbeutete er Schuhe, Wäſche, 
Anzüge, Lebensmittel und insgeſamt rund 1000 RM, 
die er in Wirtſchaften beim Kartenſpiel durchbrachte. 

Für einen berufsmäßigen Verbrecher, der durch 
kein Mittel mehr auf die rechte Bahn zu bringen iſt, 
der ſich ſein aanzes Leben lang nur als ein gemein⸗ 
ſchaftsfeindlicher Schädling gezeigt hat und ſchließ⸗ 
lich im Kriege zur Landplage wird, iſt im deutſchen 
Volt kein Platz mehr. Muſchler wurde daher vom 


faſſen haben. 


uam Nürnbera zum Tode verur⸗ 
eilt. 
Vom Vater hatte dieſer Volksſchädling 


alſo ſeine verbrecheriſche Neigung geerbt. 
Durch die Vernichtung dieſes geborenen und 
damit unverbeſſerlichen Verbrechers wurden 
zwei wichtige Aufgaben gelöſt: Durch die 
Vernichtung dieſes Verbrechers wird das Volk 
vor weiteren Untaten bewahrt und die Müg— 
lichkeit der Weitervererbung der verbreche— 
riſchen Veranlagung durch Zeugung von 
Kindern iſt unterbunden. Die guten Folgen, 
die ſolche richterlichen Maßnahmen uns brin— 
gen, helfen mit, das deutſche Volk immer 
ſanberer zu machen. Es wird eine Zeit kom— 
men, in der ſich Gerechte kaum noch mit ge— 
borenen Verbrechern zu befaſſen haben wer— 
den. Dann können wir auch mit Bezug auf 
dieſe erlöſende Tat ſagen: „Das danken wir 
dem Führer!“ Str. 


Die Juden ſind ſchuld am kriege! 
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ſetzt hat, kein geſundes Leben mehr übrig 
bleibt, dann möchte man jenen Völkern, die 
ſich in der Rolle des Bolſchewiſtenfreundes 
gefallen, wünſchen, daß die Rote Armee über 
ſie hinwegbrauſe und hernach die Tſcheka 
ihr blutiges Werk verrichtet. Das würde die 
beſte Lehre für all jene ſein, die immer noch 
nicht daran glauben wollen, daß Bolſchewis— 
mus radikale Indenherrſchaft bedeutet und 
daß jedes Volk, das ſich den Juden unter— 
wirft, am Juden zugrunde geht. 


Völker aber, die eine ſolche Koſtprobe mit 
dem Volſchewismus verſuchen würden, häts 
ten hernach allerdings keine Möglichkeit mehr, 
die ihnen gewordene Erkenntnis für eine 
glücklichere Zukunft zu verwerten. Warum? 
Weil die Einſicht erſt dann ihre guten Folgen 
zeitigen könnte, wenn es ſchon zu ſpät fein 
würde. Str. 


;; —.—. ... —.—.—...—.:. 


Was die Juden ärgert 


Die Londoner Judenzeitung „Jewiſh Chro⸗ 
miele” (Nr. 3839, 1943) berichtet, an vielen 
Mauern und Hauseingängen finde man häu⸗ 
fig Aufſchriften wie: „Die ſer Krieg iſt 
ein Judenkrieg!“ und „Heil Hitler!“ 


Die Stimme aus London 


Wenn man in Ungarn zu beſtimmten 
Tageszeiten das Radiv aufmacht, dann hört 
man eine Stimme aus London in ungariſcher 
Sprache. Was dieſe Stimme ſagt, ſind Schlag⸗ 
worte, mit denen das ungariſche Volk ver⸗ 
nebelt werden ſoll, damit es die Gegenwart 
und Zukunft nur noch ſo ſehe, wie die Royſe⸗ 
velt, die Churchill und Stalin es für ihre 
Weltbetrügereien brauchen. 

Wer unn richtig zu hören weiß, der merkt 
gar bald, daß in der Stimme ein eigentüm⸗ 
licher Fehler, ein mauſchelnder Ton liegt. Der 
da für Churchill nach Ungarn ſpricht, heißt 
Iſidor Groß, nennt ſich Ludwig Nagy, damit 
man meine, er ſei ein Ungar. Der Londoner 
Sprecher der Nachrichten in ungariſcher 
Sprache iſt alſo ein leibhaftiger Jude. Mit 
Juden machen Rooſevelt und Churchill ihre 
Politik für — Juden! 


Stürmer⸗Archiv 


Der jüdiſche Teufel ſchaut Dich an! 


Die „Schweizer Illuſtrierte Zeitung“ bringt 
von Beit zu Zeit immer wieder die Aufforde⸗ 
rung, das „gute Schweizer Herz“ möge Bei⸗ 
träge liefern zur Hilfe für hungernde Kinder 
in der Schweiz. Damit die nichtjüdiſchen Leſer 
und Beſchauer dieſer Judenzeitung wirklich 
am Herzen gerührt werden, unterſtützt ſie 
ihre Aufforderung durch die Beigabe entſpre⸗ 
chender Bilder, So brachte ſie kürzlich auch 
obiges Bild mit der überſchrift: „Füllt die 
Beckeli (Backen) der hungernden Kinder!“ — 
Man braucht kein beſonders geübtes Auge zu 
haben, um zu erkennen, daß das Bildchen, das 
das Mitleid erwecken ſoll, den Kopf eines Ju⸗ 
denbengels darſtellt und nicht etwa das aus⸗ 
gehungerte Köpfchen eines Schweizer Kindes. 
Es wird niemand behaupten wollen, daß die 
„Bedeli” dieſes Judenbengels ausgehungert 
ſind. Die guten Schweizer aber ſollen dazu 
verleitet werden, Spenden dafür zu neben, daß 
die in der Schweiz lebenden Judenkinder noch 
mehr gemäſtet werden, als fie bisher ſchon ge⸗ 
mäſtet worden ſind. Sie ſollen alſo mithelfen, 
geborenen jüdischen Teufeln das Daſein in 
der Schweiz noch ſchöner zu machen, als es 
bereits iſt. 
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‚REISE NACH UNGARN... 


Stimme des Volkes 


Will man die Stimmung eines Volkes und ſeine 
Einſtellung zu den großen Geſchehniſſen der Zeit ken⸗ 
nenlernen, dann iſt es zweckmäßig, mit allen 
Schichten der Bevölkerung Fühlung zu ſuchen. Aus 
dieſer überlegung heraus haben wir vom erſten 
Tage unſeres Aufenthaltes in Ungarn an jede Mög⸗ 
lichkeit wahrgenommen, uns mit den Männern und 
Frauen des Landes zu unterhalten, ſei es im Zuge 
oder in der Straßenbahn, bei Spaziergängen oder 
im Hotel, in Lokalen oder bei ſonſtigen Geiegen⸗ 
heiten. Ganz gleich, ob wir uns mit ungaeiſchen 
Arbeitern oder Geſchäftsleuten, mit Honveds oder 


Hochſchule des Verbrechens 
Die Landesrabbinerſchule zu Budapeſt 


Beamten, mit Portiers oder Oberkellnern, mit Putz⸗ 
frauen oder Schaffnerinnen unterhielten, in tedem 
Falle gaben uns die Außerungen der Gefragten ein 
treffendes Bild von der Einſtellung des ungariſchen 
Volkes zu jener Frage, die heute die ganze Welt 
bewegt: zur Judenfrage 

Schon im Schnellzug Wien—Budapeſt haben wir 
Gelegenheit, uns mit einer weißhaarigen, vornehmen, 
alten Dame zu unterhalten. Sie ſtammt vom Lande 
und hat die Verworfenheit des Judentums am eigen 
nen Leib kennenlernen müſſen. Sie ließ ſich mit 
Juden in Geldgeſchäfte ein und verlor dabei den 
größten Teil ihres Vermögens. 

„Es iſt höchſte Zeit, daß endlich die große Reini⸗ 
gung Ungarns vorgenommen wird“, erklärt die 
Dame, „denn die Juden haben unſerem Lande im⸗ 
mer nur Unglück gebracht. Teuerung, Arbeitsloſig⸗ 
keit, Knechtung des arbeitenden Volkes, Sitten⸗ 
loſigkeit und Anbetung des Mammons, das find die 
„Geſchenke“, die der Jude unſerem Volke gemacht 
bat... Und ſchließlich brachte er uns gar noch den 
Krieg... Die Mehrzahl der Ungarn hat den Juden 
immer gehaßt, aber dieſer Haß war jahrzehntelang 
ohnmächtig geweſen .. Die Juden haben in unſe⸗ 
rem Lande nichts verloren... Ich erkläre mich ohne 
weiteres bereit, allein für zehn Juden die Fahrkarte 
nach Paläſtina zu bezahlen ...“. 

Ein Geſchäftsmann berichtet uns: 

„Ich beſaß einſt in der Rakoczi⸗Utca ein Kolo; 
nialwarengeſchäft. Meine Frau und ich plagten ſich 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Wit 
ſparten und drehten jeden Füller zweimal um, be⸗ 
vor wir ihn ausgaben. Aber wir kamen auf keinen 
grünen Zweig. Die Konkurrenz der Juden war 


übermächtig. Als ich einmal ein böſes Wort über 
die Juden ſagte, boykottierte man mein Geſchäft. 
Ein halbes Jahr ſpäter waren wir am Ende. Mein 
Geſchäft ging in jüdiſchen Beſitz über. Nur mit 
Mühe und Not gelang es mir, einen kleinen Laden 
hinter dem Oſtbahnhof zu pachten. Dort friſteten 
wir bis heute mühſam unſer Daſein ... Der 
ſchönſte Tag meines Lebens aber war vorgeſtern, 
als ich das mir abgegaunerte Geſchäft des Juden 
geſchloſſen ſah ...“ 

Juden beſitzen in Budapeſt eine rieſige Zahl von 
Mietshäuſern. Daß ſie auch als Hausherren eine 
üble Rolle ſpielen, beſtätigen uns mehrere Ungarn. 
Ein Mieter zum Beiſpiel erklärt: 

„Teuere Mieten fordern, am Hauſe ſelbſt aber 
nichts inſtandſetzen laſſen, das iſt fo echt jndiſche 
Art. . . Dazu die ewigen Schikanen der jüdiſchen 
Haustyrannen! Vor allem empörte mich die beleis 
digende Art, wie die Juden von uns ungariſchen 
Gois ſprachen ...“ 

Sehr aufſchlußreich iſt auch eine Erzählung einer 
ungariſchen Angeſtellten in einem jüdiſchen 
Warenhaus: 

„Die jüdiſchen Abteilungsleiter waren der Schreck 
aller Angeſtellten, vor allem aber der jungen 
Mädchen. Zuerſt verſuchten ſie es mit Einladungen 
und Geſchenken. Erreichten fie damit nichts, jr'ffen 
ſie zu Drohungen. So manches Mädchen verlor 
Ehre und Lebensglück und endete ſchließlich in der 
Goſſe. Ich mochte die Juden nicht leiden und nannte 
fie nur Foghagyma Gavaller (Knoblauch-Kavaliere).“ 

Daß auch innerhalb des ungariſchen Zei- 


tungsweſens der Antiſemitismus tiefe Wur— 
zeln geſchlagen hat, beweiſen uns Unterhaltungen, 
die wir mit mehreren ungariſchen Journaliſten führ⸗ 
ten. Wir erfahren fo, in welchem Maße die unga⸗ 
riſche Preſſe verjudet war und wie es der Jude 
verſtand, ſeine Macht gerade hier in entſcheidender 
Weiſe auszunutzen. 


Des weiteren äußert ſich der 


Iſtoezy Gyözö 
Ein Vorkämpfer des ungariſchen 
Antijudaismus 
Er erkannte ſchon Ende des 19. Jahrhunderts die 
ungeheure Gefahr des Indentums Tür das unga⸗ 
riſche Volk und die ganze Meuſchheit. Iſtoczy trat 
vor allem für eine volkstümlich gehaltene Auf⸗ 
klärung der breiten Volksmaſſen ein. 


Eine Gaunerei wird beſprochen 
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Baſtard: Vater: Jude — Mutter: Zigeunerin 


Welch entſetzliches Produkt ſich 


aus dieſer Raſſenvermiſchung ergabt, zeigt in erſchüttern⸗ 


der Weiſe das obige Bild 


ungariſche Schriftleiter über die großen Aufgaben, 
die die ungariſchen Journaliſten gerade heute zu be⸗ 
wältigen haben. Beſonders intereſſant ſind ſeine 
Ausführungen, die ſich mit der Aufklärung des 
Volkes in der Judenfrage beſchäftigen. 

„Heute gibt es in Ungarn kaum noch eine Zei⸗ 
tung, die ſich nicht gelegentlich auch mit der Juden⸗ 
frage beſchäftigt. Das iſt ſehr gut. Und doch wer- 
den hier große Fehler gemacht. So bringen zum 
Beiſpiel die Zeitungen die Meldungen über die Ver⸗ 
ordnungen gegen die Juden. In Fettſatz ſind die 
Überſchriften zu leſen: 

„Juden müſſen Judenſtern tragen!“ 

„Rundfunkgeräte der Juden geſperrt!“ 

„Jüdiſche Geſchäfte geſchloſſen!“ 

„Juden in Ghettos zuſammengefaßt!“ 
und ſo weiter. 

Und dann folgt der Wortlaut der neuen anti⸗ 
jüdiſchen Geſetze. Aus!“ — — 

Wir wiſſen ſofort, was der ungariſche Journaliſt 
ſagen will, laſſen ihn aber ruhig weiterſprechen: 

„Die Schriftleiter, die regelmäßig ſolche Mel⸗ 
dungen bringen, meinen es beſtimmt gut. Sie er⸗ 
reichen aber damit zumeiſt das Gegenteil von dem, 
was ſie wollen. Dadurch nämlich, daß der Leſer 
immer nur von antijüdiſchen Maßnahmen erfährt, 
ohne ihre eingehende Begründung kennenzulernen, 
wird er zumeiſt nicht von einem Gefühl der Be⸗ 
friedigung, ſondern eher noch von einem Gefühl 
des Mitleids mit den Juden erfaßt.“ 

„Sehr richtig“, erwidern wir, „er weiß ja nicht, 
warum dieſe Verordnungen erlaſſen werden 


mußten. Er weiß nicht, daß die Juden Telbit 
die Urſache zu dieſen Geſetzen ſind. Er weiß nicht, 
daß die neue ungariſche Regierung dieſe Anordnungen 
verkünden mußte, nicht um Rache an den Juden zu 
nehmen, ſondern um das eigene Volk zu ſchützen.“ 

„Wir verſtehen uns“, meint der Ungar und fährt 
fort: „Und darum müſſen wir Männer der unga⸗ 
riſchen Preſſe unſerem Volke immer wieder erklä⸗ 
ren, warum dieſe Geſetze gegen die Juden ge⸗ 
ſchaffen werden müſſen. Unſere Leſer wollen nicht 
nur den Wortlaut der Verordnungen, ſie wollen 
die Gründe kennen, die zum Erlaß der Geſetze 
führten.“ 

„Aus dieſem Grunde hat ja auch der „Stür⸗ 
mer“ in Deutſchland ſeit vielen Jahren ſeinen Leſern 
ausführlich all die verbrecheriſchen Machenſchaften 
der Juden vor Augen geführt“, ergänzen wir. „Er 
hat damit die Vorausſetzungen geſchaffen, daß die 
Maſſen des Volkes alle antijüdiſchen Abwehr⸗ 
maßnahmen des Nationalſozialismus nicht nur dere 
ſtanden, ſondern aus vollem Herzen begrüßten.“ 

Der Ungar nickt beifällig. „Und das müſſen 
wir auch in der ungariſchen Preſſe tun! Das Volk 
muß wiſſen, daß wir aus zwingenden Gründen der 
Selbſterhaltung dieſe Maßnahmen treffen muß⸗ 
ten. Das Volk muß wiſſen, daß es einen anderen 
Weg überhaupt nicht gibt. Das Volk muß willen, 
daß wir gerade durch unſere vorbeugenden Maß⸗ 
nahmen dem Judentum gegenüber der geſamten 
ungariſchen Nation unendlich viel Leid, Not und 
Tränen erſparen.“ Ernſt Hiemer 

(Fortſetzung folgt!) 


Sämtliche Bilder Stürmer⸗Archiv 
Zu den jüdiſchen Merkmalen gehört auch die löffelartig herabhängende Unterlippe 


r 


Seite 4 


ee 
„el 
kt en 


Die letzte Fortſetzung ſchloß: 


Der Stürmer 


Daun folgt die hebräiſche Unterschrift, darunter die Unterſchrif i 
I ee 1 A t, t eines Zeugen, ſowie die 
hebräiſche Überſchrift mit oſtjüdiſcher übertragung des im Text der Urkunde auisefübeten 


hebräiſchen Satzes. 


XXVI. 


Enthülltes Blutgeheimnis 


1803 erſchien in Berlin eine Schrift „Wider die 
Deutſchland auslöſte. Der Verfaſſer war der König⸗ 
liche Juſtizkommiſſar und Notar beim Preußiſchen 
Kammergericht, C. F. W. Grattenauer. 

Zur gleichen Zeit kam im damaligen Moldauſtaate 
(ſeit 1859 zu Rumänien gehörig) eine Aufſehen er⸗ 
regende Schrift heraus, in der erſtmalig die geheimen 
jüdiſchen Blut⸗ und Blutmordgeſetze ausführlich be— 
handelt wurden. Als Verfaſſer wurde von jüdiſcher 
Seite in irreführender Weiſe ein „Exrabbi Mol— 
davo“ genannt. In Wirklichkeit war es der Kloſter— 
bruder Neophit, der 1765 in Kiſchinew als Sohn 
eines chaſſidiſchen Rabbiners (Chaſſidim — geſetzes⸗ 
treue Juden) geborene Noe Weinjung. Er ſelbſt 
wurde — wie fein Vater — chaſſidiſcher Rabbiner, 
trat aber 1795 zum grrecchiſch-orthodoxen Glauben 
über, Von seinen Raſſegenoſſen wegen feines Glau— 
benswechſels verfolgt trat er in das Kloſter Cernika 
ein, in dem er auch das oben erwähnte Werk „Unter⸗ 
gang der hebräiſchen Religion“ ſchrieb. Die Enthül⸗ 
lungen Neophits waren ſo ungeheuerlich, daß ſie die 
meiſten nichtidiſchen Leſer — ſelbſt ausgeſprochene 
Judengegner — anfänglich gar nicht glauben wollten. 
Exit das Verhalten des Judentums nach Bekanntwer⸗ 
den der Schrift beſtätigte das, was Neophit nieder 
geſchrieben hatte, denn leine Entgegnung wurde da⸗ 
mals vernehmbar, keine Widerlegung überhaupt ver— 
ſucht Dagegen verſchwand das Buch in kürzeſter Zeit 
vom Büchermarkt Jüdiſche Taktik! Die dem 
Judentum gefährlichen Bücher wurden immer mög— 
lichſt ſchnell aufgekauft. die Verleger und Drucker be⸗ 
ſtochen oder unter Druck geſetzt und fo Neuauflagen 
verhindert. 

So wäre auch wohl das Werk Neophits der Nach⸗ 
welt verloren gegangen, denn auch eine überſetzung 
in die griechiſche Sprache von Giovanni da Gorgio 
(Neapel 1834) verſchwand bald vollſtändig. Erſt 1884 
wurde es in der überſetzung ins Italieniſche unter 
dem Titel „Il ſangue criſtiauo ner riti ebraiei della 
moderna Sinagoga“ der Offentlichkert wieder zugang⸗ 
lich gemacht und damit der Vergeſſenheit entriſſen, 
obwohl auch dieſe italieniſche Ausgabe heute äußerſt 
ſelten geworden iſt. 

Das Wiedererſcheinen dieſes Buches rief bei den 
Juden eine ungeheure Erregung hervor. Mit allen 
möglichen und unmöglichen, auch den verlogenſten 
Behauptungen, ſo u. a., daß Neophit ſein Buch im 
„Säuferwahnſinn“ geſchrieben hätte, verſuchten ſie die 
inhaltsſchweren Ausführungen Neophits unglaub⸗ 
würdig erſcheinen zu laſſen. 


Was die ſpätere Zeit alles von Juden und Juden⸗ 


knechten zur Entkräftung der Enthüllungen Neophits 
vorgebracht hatte, wollen wir an anderer Stelle bes 
handeln. Jetzt aber ſoll Neophit ſelbſt das Wort 
haben. Einieitend ſagt er: 

„Viele Autoren ſchrieben über die Hebräer 
und ihre Irrtümer. Aber nirgends fand ich 
das barbariſche Geheimnis erwähnt, welches 
die Juden haben. Und wenn jemand es be⸗ 
rührt, ſo ſagt er, daß die Juden Chriſten 
töten und ihr Blut auffangen; aber nirgends 
fand ich, was die Juden mit dem Blute tun. 
Die Chachams, die Rabbiner, die 
Familienväterallein kennen dies 
Geheimnis und teilen es münd⸗ 
lich ihren Söhnen mit; mit fürchter⸗ 
lichen Flüchen aber legen fie ihnen Stille 
ſchweigen auf, damit fie ſich nie unterfangen, 
es zu verraten. ' 

Sie dürfen es nur einem einzigen ihrer 
Söhne offenbaren, demjenigen nämlich, welchen 
fie dazu für geeignet halten; ſie ſchärfen es 
ihnen ein, daß ſie ſpäter mit ihren Söhnen es 
ebenſo machen ſollen Niemals darf dieſes Ges 
heimnis einem Chriſten verraten werden, ſelbſt 
nicht in der äußerſten Gefahr. Lieber ſoll man 
Blut und Leben verlieren, als etwas davon 
mitteilen.“ 

Alſo ein unzweideutiges Bekenntnis dahinlautend, 
daß es bei den Juden eine von ihnen ſtreng gehütete 
Geheirmleh ve gibt, welche ſich mit dem Ritual⸗ 
mord befaßt. 

Wie Neophit ſelber in dieſes Geheimnis einge ⸗ 
weiht wurde und über ſeine Gründe, dasſelbe preis⸗ 
zugeben, ſchreibt er: 

„Ich aber fürchte Gott über alles und bin 
unbeſorgt wegen der Flüche meines Vaters. der 
Rabbiner, Oberrabbiner und des ganzen ſüdi⸗ 
ſchen Volkes; ich will alles genau offenvaren 
zur größeren Ehre Gottes, unſeres Heilandes 
Jeſu Chriſti und feiner heiligen Kirche. Fol⸗ 
gendermaßen wurde mir das Geheimnis mit⸗ 
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geteilt: Ich war dreizehn Jahre alt, als mein 
Vater mich unter vier Augen vornahm und 
mich tiefer in die Kenntnis des Geſetzes ein— 
führte; er predigte mir immer mehr von dem 
Haß gegen die Chriſten; derſelbe ſei von Gott 
geboten und ihm ſo wohlgefällig, daß man die 
Chriſtren ſchlachten und ihr Blut 
aufbewahren müſſe für die Blut⸗ 
gebräuche. Dann umarmte mich mein Va— 
ter und fuhr fort: „Mein Sohn, ich beſchwöre 
dich bei alleır Elementen des Himmels und der 
Erde: bewahre dies Geheimnis ſtets in deinem 
Herzen, teile es niemals deinen Brüdern mit, 
nicht deinen Schweſtern, deiner Mutter, deiner 
künftigen Gattin, keinem der Lebenden, beſon⸗ 
ders nicht den Frauen. Und ſollteſt du auch wie 
ich einſt elf Söhne haben, teile das Geheimnis 
nicht allen mit, ſondern bloß einem einzigen, 
den du für den klügſten und von allen am 
meiſten geeignet hältſt, das Geheimnis zu ver 
wahren. So mache ich es ſetzt mit dir. Du 
mußt auch darauf Rückſicht nehmen, ob der 
Sohn treu und eifrig im Glauben iſt.“ — Zum 
Schluß ſagte mein Vater: „Möge die Erde 
deinem Leibe das Begräbnis verweigern, möge 
ſie dich, mein Sohn, wenn du geſtorben biſt, 
ausſtoßen aus ihrem Schoße, wenn du jemals 
unſer Blutgeheimnis verrätſt, gleichviel zu 
welcher Zeit und unter welchen noch fo drohen: 
den Umſtänden; bloß jenem einzigen ſollſt du 
es, wie ich dir ſagte, mitteilen. Und all dies 
gilt auch für den Fall, daß du Chriſt werden 
oder daß du dich etwa zu einer Mitteilung 
verpflichtet glauven ſollteſt wegen deines eige— 
nen Intereſſes oder aus irgendeinem anderen 


Grunde. Hüte dich, jemals deinen Vater zu 
verraten, indem du dies göttliche Geheimnis, 
das ich dir heute mitteile, ans Licht brächteſt. 
Mein Fluch würde in demſelben Augenblicke 
auf dein Haupt fallen, er würde dich verfol⸗ 
gen während deines ganzen Lebens, bis zum 
Tode, bis hinüber in die Ewigkeit.“ 


Nunmehr aber habe ich einen anderen Va⸗ 
ter erhalten an unſerem Herrn Jeſus Chriſtus 
und eine andere Mutter an der katholiſchen 
Kirche, und ich will laut die Wahrheit verkün⸗ 
den nach den Worten des weiſen Schirach: 
„Kämpfet bis zum Tode für die Gerechtigkeit.“ 


Aus der Geſchichte der Ritualmorde haben wir 
Geſtändniſſe mehrerer an derartigen Verbrechen be— 
teiligter Juden kennengelernt, in denen von einem 
Geheimnis die Rede iſt, das über den Mord an 
Nichtiuden und die Verwendung des Blutes derſel— 
ben gebreitet iſt. Im Trienter Prozeß waren es 
die Juden Samuel und Moſes, 1194 die Tyrnauer 
Angeklagten und 1853 in Saratow der Jude Jankel 
Jufkewitſch, die alle ein derartiges Geheimnis er— 
wähnten. Erſtmalig gab nun in Neophit ein an 
Ritualmorden unbeteiligter Jude dieſes Geheimnis 
preis. Gewiß hat ja faſt ein Jahrhundert vor ihm 
ſchon der ehemalige Oberrabbiner Serafimowicz, ohne 
eines Ritualmordes beſchuldigt oder gar angeklagt 
zu ſein, alſo freiwillig das Blutmordgeſetz offen bes 
kannt; aber er war immerhin auch ein Ritualmörder, 
ſogar in zwei Fällen. Zudem fehlen Serafimowicz 
in ſeinem Bekenntnis die Einfachheit und Klarheit, 
die in der Schrift Neophits vom Anfang bis zum 
Schluß ſo glaubhaft und überzeugend wirken, daß 
irgendwelche Zweifel gar nicht übrig bleiben. So 
wird es auch verſtändlich, daß gerade ihn ſein Vater, 
der doch chaſſidiſcher Rabbiner war, für ſo würdig 
und zuverläſſig hielt, ihm dieſes gefährliche Blut⸗ 
geheimnis zu überliefern, wie es ſomit auch begreif⸗ 
lich iſt, daß Neophit — damals noch Noe Weinjung 
— Rabbiner der Chaſſidim, alſo der ge ſetzestreueſten 
Juden wurde. Als ein um dieſes Geheimnis unbe— 
ſtreitbar Wiſſender hat er es ſo offenbart; damit 
ſind ſeine Ausführungen von ganz außerordentliche 
Bedeutung. 


Neophit über die Beweggründe der Ritualmorde 


Auch die Beweggründe, die für die jeweiligen 
Ritual mörder hinſichtlich ihres verbrecheriſchen 
Tuns ausſchlaggebend waren, haben wir deren (es 
ſtändniſſen entnommen. Aber ſelbſt in dieſer Bezie— 
hung erſcheint uns Neophit als der geiſtig weit 
über dem Durchſchnitt ſtehende Zeuge viel zuver⸗ 
läſſiger. Er ſagt: 

„Wenn auch ein Jude zuweilen in einer 
Schrift das barbariſche Geheimnis andeutet, 
ſo fand ich doch nirgendwo mitgeteilt, was die 
Juden mit dem Blute der Chriſten tun.“ 

Nochmals kommt Neophit auf das zurück, was 
ihn zu feinen Bekenntniſſen trieb: 

„Zum Nutzen der Chriſtenheit will ich, der ich 
ſelbſt Charham und Rabbiner, d. h. Lehrmei⸗ 
ſter geweſen bin, der ich alle Geheimniſſe der 
Juden kenne und ſie ſelbſt früher geheim 
hielt und ſie, als ich Meiſter war (in Iſrael) 
zur Anwendung brachte, nunmehr offen die 
Geheimniſſe enthüllen mit den beifolgenden 
Beweisſtücken, nachdem ich einmal mit Gottes 
Gnade die jüdiſche Hinterliſt in der h. Taufe 
abgeſchworen habe“ 

In demſelben Sinne heißt es an anderer Stelle 
weiter: 

„Zum Schluß will ich den Grund aufdecken 
und erklären, weshalb ich dieſe Dinge ſchreibe. 
Ich habe einen doppelten Zweck im Auge. 
Erſtens: Daß der Jude, wenn al le Chriſten 
ihm ſeine Hinterliſt vorwerfen, Buße tue, an⸗ 
ſtatt im Böſen verſtockt zu bleiben, daß er den 
Irrtum abſchwöre und ſich bekehre zum chriſt⸗ 
lichen Glauben; ſo bekommen wir Bekenner 
Jeſu Chriſti und Gefährten auf dem Heils⸗ 
wege, den ich eingeſchlagen habe. Zweiteus: 
Wenn die Chriſten ihrerſeits den elenden Zus 
ſtand der Inden ſehen, ihre Verirrungen, die 
furchtbaren Strafgerichte der göttlichen Ges 
rechtigkeit über ſie, werden ſie daran kein 
Argernis nehmen, ſondern von heilſamen 
Schrecken ergriffen, werden ſie ſich hüten vor 
aller Verſtocktheit in der Sünde und werden 
Gott dankbar ſein, daß er ſie nicht als Juden 
geboren werden ließ.“ 

So war der chriſtliche Miſſionsgedanke, das Be⸗ 
ſtreben, die Inden zum Chriſtentum zu bekehren 
und fie fo von ihrem Blutverbrechen abzubringen, 
ausſchlaggebend für feine Schrift. Nachdem er Yiefe 
Vorausſetzung erläutert hat, geht er auf den alt⸗ 
teſtamentariſchen Haß der Juden gegen 
alle Nichſuden (er ſpricht allerdings immer nur 
von „Chriſten“) ein: er iſt mit ein Grund für den 
Blutgebrauch der Juden: 

„Der erſte Grund, weshalb die Juden CThrt⸗ 
ſtenblut gebrauchen, iſt der Haß gegen die 
Chriſten. In dieſem Haſſe ziehen ſie ihre 


Nachkommenſchaft groß, indem ſie ihr das 
Gift desſelben von früheſter Kindheit an ein⸗ 
flößen. Sie glauben wirklich, daß dieſer Haß 
ihnen von Gott geboten, und daß es ihm 
wohlgefällig ſei, wenn man die Chriſten um- 
bringe. Sie machen ſo gewiſſermaßen das 
Wort des göttlichen Erlöſers zur Wahrheit: 
„Wer euch umbringt, wird Gott einen an⸗ 
genehmen Dienſt zu erweiſen glauben'.“ 
über dieſen lodernden Haß, den Neophit 
aller Ausführlichkeit behandelt, ſagt er noch: 
„Die Juden mögen äußerlich Freundſchaft 
ſchließen mit den Chriſten; im Junerſten des 
Herzens müſſen ſie wilden Haß gegen ſie 
hegen und den allergrößten Abſcheu 
gegen ſie nähren.“ 

Dieſer wilde Haß wurde ſchon im Anfange der 
jüdiſchen Geſchichte geboren, als Jahweh ſeine Ge— 
ſetze kundtat, denn ſchon der Talmud lehrt: 

„Was bedeutet Berg Sina? Das iſt der Berg, 
von dem Haß über die Völker der Welt (alſo 
die Nichtiuden) herabgeſtiegen iſt“ (Schab⸗ 
bath d9 a). 

Seit Moſes Zeiten hat ſich dieſer Haß all die 
Jahrhunderte hindurch hemmungslos ausgetobt, wo 
und wann immer Juda die Gelegenheit dazu fand. 
Nicht nur die Ritualmorde, die Meuchelmorde und 
Maſſenmorde waren es, die das Judentum, aus 
dieſem Haß heraus geboren, beging. Darüber hin⸗ 
aus waren es ungezählte Kriege, in die die 
wertvollen Völker zur Schwächung und Vernichtung 
ihrer Volkskraft von Juda geſtoßen wurden — wie 
auch in den erſten und ſchließlich 1939 in den zwei⸗— 
ten Weltkrieg. 

Dieſer Haß war wohl die Triebfeder zu den un⸗ 
endlich vielen grauſamen blutigen Verbrechen 
Iſraels, doch nicht der Endzweck. Auch dieſe Ins 
taten waren nur Mittel zur Erreichung eines Hoch⸗ 
zieles,, das ſchon Jahweh feinem „auserwählten 
Volke“ verheißen hatte und auf das alles jüdiſche 
Denken, Tun und Laſſen gerichtet war und anch 
heute noch gerichtet iſt: Die jüdiſche Allmacht über 
alles Nichtjüdiſche — die Weltherrſchaft Judas. So⸗ 
weit reichte der Blick Neophits noch nicht. Sein Wir⸗ 
kungskreis und ſein Erleben waren eben auf einen 
zu engen Raum beſchränkt, als daß ihm dieſe welt⸗ 
umfaſſende Erkenntnis werden konnte. 


Die Verwendung des nichtjüdiſchen 
Blutes 


Auch hierüber gibt Neophit, und zwar aus ſei⸗ 
ner rabbiniſchen Praxis heraus, Ausführliches. 

Nachdem er den Haß gegen die Nichtjuden, ins⸗ 
beſondere die Chriſten, als einen Grund für das 
Vergießen nichtjüdiſchen Blutes behandelt hat, er⸗ 
wähnt er kurz die Verwendung des Blutes für aber⸗ 


in 
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gläubiſche Zwecke, und zwar in der Hauptſache zur 
Heilung von Krankheiten. 

Dann geht Neophit noch auf einen anderen 
Grund für die Ritnalmorde ein, der einmal auf der 
uralten Hoffnung auf das Erſcheinen des den Sue 
den verheißenen Meſſias, zum anderen in der 
Furcht, daß Cyriſtus dieſer Meſſias geweſen fe 
könnte, aufgebaut iſt. Da die Juden nun den Tod 
Chriſti verſchuldeten, 


glauben ſie, daß fe ſich von 
dieſer Schuld nur mit Chriſtenblut freimachen, ſich 
ſomit „entſündigen“ können. Dazu ſagt der ehe— 
malige Chaſſiden⸗Rabbi noch: 
„Daher das Hauptgeſetz, daß jeder Jude in 
ſeinem Leben einen Chriſten ſchlachten muß, 
wenn er das ewige Heil erlangen will. Dies 
ſtimmt mit dem überein, was wir früber be⸗ 
haupteten: Der Mord an Chriſten 
und die Verwendung des Chrr⸗ 
ſtenblutes iſt eine Vorſchrift des 
rabbiniſchen Geſetzes, eine Gewiſ⸗ 
ſenspflicht der Hebräer und ein relugiö⸗ 
ſer Ritus zum Zwecke der Erlan⸗ 
gung der ewigen Seligkeit, und 
der Fanatismus iſt erſt eine Folge, nicht Ur⸗ 
ſprung jener entſetzlichen Gebräuche.“ 

Alſo iſt nach Neophit der Ritualmord ein Mord 
nach einem religiöſen Ritus. 

Wenn er ſchreibt, jeder Jude hätte nach dem 
Geſetz einen Chriſten zu ſchlachten, ſo iſt das im 
Sinne ſeiner übrigen Ausführungen fo zu verſtehen, 
daß jeder Jude an der Schlachtung eines Nichtjuden 
in irgend einer Hinſicht Anteil! nehmen müſſe. So 
wäre dieſes Geſetz auf mannigfache Weiſe erfüllbar, 
ſei es in der Ausführung des Ritualmordes ſelbſt, 
in der Beſchaffung des Opfers, in der Beihilfe zu 
dem einen und anderen, in der Bereitſtellung der 
benötigten Räumlichkeiten, in einer anteilmäßigen 
übernahme der erwachſenen Koſten, in der Beför— 
derung und Verarbeitung des gewonnenen Blutes, 
in der Deckung der Ritualmörder uſw. 

Bemerkenswert iſt auch das Weitere: 

„Die Hebräer ſind am zufriedenſten, wenn 
ſie Kinder töten können; denn die Kinder ſind 
jungfräulich und unschuldig; ſie ſchlachten ſie 
zu den Paſſah⸗Tagen, um jo beſſer die Paſ— 
ſion Chriſti darſtellen zu können.“ 

Was dieſer ehemalige Rabbiner an dieſer Stelle 
ſagt, ſtimmt mit den Hunderten von Ritualmorden 
überein, die au Kindern verübt wurden und bei 
denen die Opfer gemartert und mit ihnen die Kreu— 
zigung auf Golgatha ſinnbildlich dargeſtellt wurde. 

Ehe wir nun auf die von Neophit behandelten 
einzelnen Verwendungsarten des durch die Ritual— 
morde gewonnenen Blutes eingehen, wollen wir 
ſeine Erläuterungen zu dem Begriff „Aſche“ aus 
führen. Hierzu ſchreibt er: 

„Das Blut, welches unter ſchrecklichen Qua— 
len Chriſtenkindern, die womöglich jung ſein 
müſſen, entzogen worden iſt, wird zunächſt für 
die ungeſäuerten Brote (= Mazzen) ge⸗ 
braucht; mit dem aber, was übrig bleibt, 
durchtränkt man eine mehr oder minder große 
Menge Leinen oder Baumwollſtoff, je nach: 
dem man mehr oder weniger Blut hat. Daun 
zerſchneidet man die Lappen und verbrennt 
ſie; die Aſche wird ſorgfältig geſammelt und 
in wohlverſiegelte Flaſchen gebracht, die in 
der Schatzkammer der Synagoge aufbewahrt 
werden.“ 

Dann wird noch geſagt, daß friſches Blut nur 
für die Mazzen notwendig iſt, daß aber im Not: 
falle auch die vorherbeſchriebene Aſche genügt. „Je— 
doch iſt das friſche Blut immerhin beſſer.“ 

Und nun zur ſakramentalen Verwendung des 
durch Ritualmorde gewonnenen Blutes. 

Die Verwendung des Blutes bei der Beſchnei— 
dung beſchreibt Neophit genau ſo, wie wir es wei— 
ter oben ſchon kennen gelernt haben, nur daß er zu 
dem Beſchneidungsblutwein auch noch einen Tropfen, 
Ehriſtenblnt „oder ein wenig von der erwähnten 
Aſche“ als Zuſatz anführt. 

Auch zur Eheſchließung iſt nach Neophit 
Chriſtenblut notwendig, und zwar ebenfalls in ver— 
aſchtem Zuſtande. Hierzu ſagt er: 

„Er (der Rabbiner) nimmt ein hart gekochtes 

Ei und nachdem er die Schale losgelöſt, teilt 

er es in zwei Hälften, dann ſtreut er nicht 

etwa Salz darauf, ſondern die fonderbare 
Aſche; darauf gibt er jedem der Eheſchließen— 

den eine Hälfte. Während Letztere dieſes Ei 
eſſen, ſpricht der Rabbi ein Gebet, das un— 
gefähr folgenden Sinn hat: Möchten die 
Eheleute die Kraft gewinnen, die Chriſten zu 
töten, oder wenigſtens die Macht, ſie allezeit 

zu täuſchen und ſich zu bereichern mit ihren 
Schätzen und mit dem Schweiße ihrer Arbeit.“ 

8 Kein 1 nn ohne Blut, ſelbſt beim 
egräbnis wird es verwe ier. eißt es 
bei Sechs endet. Hierzu heißt es 
„Wenn ein Jude ſtirbt, fo kommt der has 
cham, nimmt das Weiße von einem Ei, ver⸗ 
miſcht es mit etwas Chriſtenblut und etwas 
Blutſtaub, dann legt er das Gemiſch auf den 

Leib des Verſtorbenen mit den Worten aus 

dem Propheten Ezechiel: „Reines Blut will 

ich über euch ausgießen und all eure Unreinig⸗ 

keit fol abgewaſchen werden' Es iſt dies eine 
Textverfälſchung, denn Ezechiel ſpricht von 
reinem Waſſer, aber nicht von reinem Blut 
Aber mit dieſen Worten will man den Inden 
einreden, daß der Tote ohne allen Zweifel 

in den Himmel komme.“ 

5 8 eines ohne Chriſtenblut denkbar 
iſt. Am Bußtag, den die Juden in der Erin 
nerung an die letzte Zerſtörung des Tempels von 
Jeruſalem begehen, „müſſen alle Juden ein hart 
geſottenes, mit der angegebenen Aſche gewürztes Ei 
effen“. Auch zum Purvimfeſt i Chriftenhfit 
kene um das ſogenannte ‚Süße Brot’ herzu— 
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Der Stürmer 


Dann leitet Neophit zu dem Feſt über, das ohne 
Verwendung nichtjüdiſchen Blutes für jeden ftreng- 
gläubigen Juden undenkbar iſt, zum Paſſahfeſt. 
Neophit ſagt: 

„Bei der Feier desſelben müſſen alle Juden 
ungeſäuertes Brot eſſen und in eine beſtimmte 
Portion dieſes Brotes wird von den Rab— 
binern Chriſtenblut gebacken. Alle, groß und 
klein, jung und alt, ſelbſt Kinder, die eben 
erſt Zähne bekommen haben, müſſen von die⸗ 
ſem Brot eſſen, wenigſtens ein Stückchen, ſo 
groß wie ein Olivenkern.“ 

Nachdem Neophit noch einmal die oben bereits 
wiedergegebenen Gründe für die rituellen Morde 
wiederholt, ſchließt er ſeine diesbezüglichen Ausfüh⸗ 
rungen mit den Worten: 

„Durch den Gebrauch von Chri⸗ 
ſtenblut glauben ſie, ihre Seelen 
retten zu können. Damit habe ich alle 
geheimen Gebräuche, die mir bekannt ſind, 
enthüllt, ſo wie ſie mit großem Eifer geübt 
und geheim gehalten werden, und wie ich ſie 
ſelbſt aufbewahrt habe, ſo lange ich Jude 
war.“ 

So haben wir von einem ehemaligen chaſſidiſchen 
Rabbiner aus der Stille des Kloſters heraus beitäs 
tigt erhalten, was wir ſchon aus einer Reihe von 
Ritualmordprozeſſen erfuhren. Darüber hinaus hat 
uns Neophit noch weitere Blutriten in ſeiner ein⸗ 
fachen Sprache enthüllt. Es iſt kein ſtichhaltiger 
Grund gegeben, deren Glaubwürdigkeit zu bezwei⸗ 
feln. Wenn um die letzte Jahrhundertwende einige 
Verteidiger der jüdiſchen Ritualmörder die Enthül⸗ 
lungen Neophits, ja ſogar ſein Daſein überhaupt, 
ableugneten, ſo war das in projüdiſchem Sinne doch 
gar zu durchſichtig. Davon ſpäter! 

Die Augenzeugenberichte einer Jübin 

An den Schluß der jüdiſchen Zeugniſſe für die 
Blutſchuld Judas wollen wir die Bekenntniſſe einer 
Jüdin ſetzen. 

Um die Zeit des Ritualmordes an dem Kapu— 
zinerpater Thomas zu Damaskus (1810) lernte der 
franzöſiſche Orientaliſt Graf Durfort-Civrae auf 
einer ſeiner Forſchungsreiſen durch Syrien die da— 
mals zwanzigjährige Jüdin Ben-Nond kennen. 
Aus ihrem Erleben erhielt er ſo Kenntnis von zwei 
Ritualmorden. Durfort⸗Civrac ſchrieb die Enthül⸗ 
lungen der jungen Jüdin nieder und übermittelte 
die Niederſchrift dem Orientforſcher Achille Laurent, 
der ſie 1846 in ſeinem bereits erwähnten Werk über 
den Ritualmord von Damaskus veröffentlichte. 

Doch hören wir Ben-Nouds Erlebniſſe. 

Sie ſagt von ſich, daß ſie in Aleppo geboren, ſpä— 
ter nach Latakieh gekommen und im Alter von ſie— 
ben Jahren nach Antiochien zu ihrer Tante ver— 


Die Geſchichte eines Menſchen findet in ſeinem 
Geſicht beredten Ausdruck. Es iſt nicht ſchwer, 


in dieſem Judengeſicht den geborenen 
Verbrecher zu erkennen. 


zogen ſei. In dem jüdiſchen Hauſe, in dem ſie 
wohnte, wurde fie Zeugin eines grauenvollen Vor⸗ 
ganges. Die jüdiſchen Hausbewohner hingen zwei 
nichtjüdiſche Kinder im Alter von etwa fünf und 
zwölf Jahren mit den Füßen an der Zimmerdecke 
auf. Hierüber furchtbar erſchreckt, lief Ben-Noud 
laut weinend zu ihrer Tante, derſelben das eben 
Erlebte berichtend; doch die Tante lachte ſie ob ihrer 
Furchtſamkeit aus und ſagte, das ſei nur eine Strafe 
für die Ungezogenheiten der beiden Knaben. Um 
die Kleine auf andere Gedanken zu bringen, ſchickte 
die Tante fie zum Einkaufen. Als fie wieder heim— 
kam, fand ſie die beiden Knaben nicht mehr im 
Hauſe, entdeckte aber eine große Vaſe, bis zum 
Rande mit friſchem Blut gefüllt. 

Im Jahre 1834 reiſte Ben-Noud zu einer Ver- 
wandten nach Tripoli. Dort ſaß ſie eines Morgens 
— von anderen unbemerkt — auf der Terraſſe, als 
ein ihr von Aleppo her bekannter älterer nichtjüdi⸗ 
ſcher Mann das Haus betrat. Bald kam er in Be— 
gleitung von vier Juden in den Garten, wo er mit 
Kaffee und anderen Getränken bewirtet wurde. 


Nichts Böſes ahnend, unterhielt ſich der Fremde 
mit den Juden über geſchäftliche Dinge. Plötzlich 
ſprangen die Juden auf, riſſen ihren Gaſt zu Bo⸗ 
den, knebelten ihn und banden ihm die Hände auf 
dem Rücken zuſammen; alsdann hingen ſie ihn mit 
den Füßen an dem Aſt eines Orangenbaumes auf. 
Drei Stunden ließen die Hebräer ihr Opfer hän⸗ 
gen. Erſt dann, als er am Verſcheiden war, ſchnitt 
ihm der eine Jude mit einem Schächtmeſſer die 
Kehle durch, während ein anderer das ausſtrömende 
Blut in einer Schale auffing. Als das Schächtopfer 
reſtlos ausgeblutet war, packten es die Mörder in 
eine Kiſte, die ſie bei Dunkelwerden ins Meer 
warfen. 

Weiter berichtete Ben-Noud noch, daß die füdi⸗ 
ſchen Mörder von dem erbeuteten Blut den Maz⸗ 
zen beimiſchten, die ſie am Paſſahabend genoſſen. 

Mit dieſen Enthüllungen einer ſyriſchen Jüdin 
ſollen die jüdiſchen Zeugniſſe für den Ritualmord 
abgeſchloſſen ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 


Judenbranntwein in Rußland 


Einem vor dem erſten Weltkrieg in Berlin in 
deutſcher Sprache erſchienenen Buche „Das jüdiſche 
Rußland“ des Ruſſen Fedor de Novikoff find fol- 
gende aufſchlußreiche Angaben zu entnehmen: 

Nächſt dem Getreidehandel iſt es der Handel mit 
Branntwein vorzüglich, den die Juden faſt völlig in 
ihre Hände zu bringen wußten, wobei eine große 
Anzahl von Verkaufsſtellen ſich nur dem Scheine nach 
in den Händen von Nichtjuden befanden, während 


die Hintermänner und eigentlichen Beſitzer Juden 
waren. Im europäiſchen Rußland gehörte mehr als 
ein Viertel der verſchiedenartigen Trinkſtuben den 
Juden. Seinen Gipfelpunkt erreichte der jüdiſche 
Branntweinhandel in den Gouvernements Grodno, 
Kowno, Minſk, Wilna und Mohilew, wo er zwiſchen 
85 und 90 Prozent ſchwankte. Doch nicht allein der 
Verkauf des Branntweins in den Schänken, ſondern 
auch ſeine Erzeugung und der Großhandel mit ihm 


Durch den Talmud irrſinnig geworden 
Ein Jude, der zeit ſeines Lebens die Mord anmweiſungen des Talmuds ſtudierte, wurde 


ſchließlich geiſteskrank und 


endete im Irrenhaus 


Sonderbarse Zeitgenossen: 


XIV. 


Weil Rauchen ſchädlich iſt und die 
Geſundheit arg verbraucht, 

Hat mancher Mann im Leben nie 
Ein einzigmal geraucht. 


Er hat ſich ja von Anfang an 

Aus Rauchen nichts gemacht, 

Uns „alte“ Schmaucher dann und wann 
Gar ſpöttiſch nur verlacht. 


Raucher 


Er ſchwor ſo manchen heil'gen Eid, 
Nie käm' ihm in den Sinn, 

Daß er, ſelbſt nur für kurze Zeit 
Genöſſe Nikotin. 


Dach heut', da Tabak ſelt'ner iſt 
Im tüglichen Gebrauch, 
All ſeine Schwüre er vergißt, 
Nun raucht er plötzlich auch. 
Ernſt Hiemer. 


— — nn nn 


Seite 5 


ſind faſt ausſchließlich in den Händen der Juden. 
Im Gouvernement Minſk z. B. waren ſämtliche 86 
Branntweinniederlagen und ſämtliche 35 Brauhäuſer 
in jüdiſchen Händen, im Gouvernement Wilna 58 
von 61 Branntweinniederlagen und 41 von 51 Brau— 
häuſern uſw. In den Städten des abgegrenzten 
Judengebietes gab es in manchen Straßen kaum ein 
Haus, in dem ſich nicht ein Brauntweinausſchank be⸗ 
fand. Auf Schritt und Tritt hat der gemeine Mann 
die Verſuchung vor ſich, und unabläſſig iſt der Jude 
bemüht, daraus Nutzen zu ziehen. Man wende nicht 
ein, daß in Städten mit überwiegend jüdiſcher Be⸗ 
völkerung auch auf dieſe ein nicht geringer Anteil 
am Branntweinverbrauch entfallen müſſe. Der Inde 
genießt Branntwein nur am Schabbes, und das 
Maß, das er ſich dann gönnt, iſt lächerlich klein 
gegenüber der Menge, zu deren Verbrauch der nicht— 
jüdiſche gemeine Mann verleitet wird. 

Wie ſchwer es iſt, hierin Wandel zu ſchaffen und 
wie jeder Verſuch, die Landbevölkerung gegen die 
verderblichen Wirkungen des Branntweinhandels zu 
ſchützen, ſofort die ganze Indenſchaft in Harniſch 
bringt, hat der Dichter Derſhawin geſchildert, 
der durch ſein Einſchreiten zu Gunſten der Landbe⸗ 
völkerung ſich den Haß der Inden zugezogen hatte. 
Er war zum Mitglied eines Ausſchuſſes ernannt, 
der die ruſſiſche Judenfrage prüfen ſollte. Seinem 
Nachforſchen war es zu verdanken, daß die unheil— 
vollen Zuſtände, die unter dem von jüdiſchen Brannt⸗ 
weinpächtern ausgeſogenen Landvolke herrſchten, in 
das rechte Licht geſetzt wurden und der Vorſchtag 
auftauchte, Juden den Beſitz von Dorfſchänken nicht 
mehr zu geſtatten. Da geriet die ganze 
jüdiſche Bevölkerung in Bewegung. 
Alle einflußreichen Perſönlichkeiten wurden mit Bitt— 
ſchriften beſtürmt, es beim alten zu laſſen, und 
neben Winkelzügen aller Art und Beſtechungen blie— 
ben auch Drohungen nicht aus. Ein Gutsbeſitzer aus 
Weißruthenien überſandte Derſhawin einen in ſeine 
Hände geratenen Brief, den ein Jude an einen alt 
deren Juden geſchrieben hatte und in dem es hieß, 
Derſhawin müſſe beſeitigt werden, denn von ſeiner 
Tätigkeit ſei für die Juden das Schlimmſte zu be— 
fürchten. Da der Einfluß der Juden bis hinauf zum 
Zaren reichte, gelang es, Derſhawins Bemühungen 
zum Scheitern zu bringen, und der Ausſchuß beendete 
ſchließlich feine Arbeiten, ohne irgend welche An— 
derung der Zuſtände herbeigeführt zu haben. 

Fedor de Novikoff beendete feine, hier nur aus— 
zugsweiſe und gekürzt wiedergegebenen Ausführun— 
gen über den jüdiſchen Branntweinhandel in ſeinem 
Buche mit dem Satz: 


„Das jüdiſche Geld hatte ſich mächtiger erwieſen 
als die Uneigennützigkeit eines ſein Volk und Vater— 
land Lielenden ehrlichen Mannes.“ 


Prof. Dr. L. Franz. 


Sämtliche Bilder Stürmer-Archiv 


Dieſes Neuyorker Straßenmädchen hat ſich das 

Porträt ihres „Geliebten“ auf das Knie malen 

laſſen. Es iſt unſchwer zu erkennen, daß der 
„Geliebte“ ein — Jude iſt. 


Seit mehr als 75 Jahren helfen Schwabe. 


Arzneimittel der kranken Menschheit 
in aller Welt. Auswertung altbewähr 
ter biosogıscher Heilerkenutnisse un 
ermüdliche Forschung und moderne 
Herstellungsmethoden begründen hren 
wissenschaftlichen Ruf. Dr. Willma’ 
Schwabe Leipzig 


Der Sparstrumpf In der Truhe war das 
wirtschaftliche Fundament unserer Vor- 
väter, jeder überschüssige Plinnig 
wurde zu blanken Talern und half, 
den Besitz vergrößern den Einfluß 


und das Ansehen heben, den späteren 


Generationen das „warme Lest“ be- 
reiten, Heute gehört der Sparstrumpf 
der Vergangenheit an, denn jeder weit- 
blickende Mensch will sein Geld ar 
beiten lassen und es vor allen Ver 
lustgefahren bewahten. Verlust bedeu 
tet es auch, wer heute sein Geld Für 
Dinge ausgibt die er morgen besser 
und billiger kanfen kann Alle die 
sich darum die Vorteile von morgen 
sichern wollen bringen heute jeden 
überzähligen Pfennig zuı Sparkasse, 


| 


Nur für große Tassen! 1 Tablette der 
Süßstulf Saccharın-G-Packung entspricht 
der Süßkraft von 1 Stück Würfel- 
zucker. also der Menge, wie man se 
zum Süßen einer größeren Tasse Kaffee 
braucht. Und bei kleineren Tassen? Da 
teilt man eben eine Tablette und 
kommt dann auch länger mit dem 
heute so raren Süßstoff aus, Deutsche 


Süßstotl-Gesellschaft m. b. H., Berlin 
W 35 Süßstoff ist im Rahmen der 
bisherigen Zuteilung nur beschränkt 


lieferbar, 


„Sschmerzen? Warum quälen Sie sich 
noch länger? Nehmen ste Efasit-Puder 
Besonders lür Fußpflege hervorragend 
geeignet, Er beseitigt übermäßige 
Schweißabsonderung, wirkt angenchm 
kühlend und desinfizierend Elasit-Pu- 
der verhlitet Blasen, Brennen und Wund 
aufen Auch vorzüglich geeignet als 
Massage und Körperpuder Eine Strev- 
dose I ,75 Nachfüllbeute} Mk 50 
Erhältlich in Apotheken. Drogerien und 
Fachgeschäften. Kostenlose Druckschrift 
vom Togalwerk München 27,5, 


‘Heilkräuter 


Die Kunst des Arztes besteht nicht zu- per Erfolg jeder Mehrleistung wird noch] Stottern u. a. nerv. Hemmung, nur Angst 


letzt auch in der richtigen Anwendung 
hochwertiger Arzneimittel. Die YSATE 
Bürger verdanken ihre vielgerühmte 
Heilkraft der Gewinnung aus unge- 
schwächt wirkstoffreichen Frischpilan- 
zen, Ysatfabrik Wernigerode, 


von Kräuterpfarrer Künzle. 
Tabletten. Tee, Auszüge gegen vieler“ 
lei Leiden z. B. Lapidar gegen Arte- 


gesteigert durch haushaltenden Ver- 
brauch der erzeugten Güter. Wenn des- 
halb niemand mehr kauft, als er 
braucht. dann werden nicht wenige 
alles, sondern alle genug haben. Dies 
gilt ebenso für DARMOL, das auch 
heute in steigendem Maße hergestellt 
und in Verkehr gebracht wird. - 
Datmol-Werk Dr.A. u. L. Schmidgall. Wien 


rienverkalkung. in Apotheken oder bei es gibt Fälle, in denen ein Gläschen Win- 


Apotheker A. Erren, 
Prospekte verlangen! 


Freiburg 1. Br 


Auch bet jeder Tablette Silphoscalin so. 
man dran denken. daß zur Herstellung 
von Heilmitteln vie! Kohle gebraucht 
wird. Deshalb nicht mehr Silphoscalin 
aehmen und nicht öfter als es die Vor- 
schrift verlangt! Vor allem aber w'rk- 
lich nur dann, wenn es unbedingt not- 
tut Wenn alle dies ernstlich befolgen. 
dekommt deder Silphoscalin der es 
braucht in den Apotheken. und zu- 
gleich wird erfüllt die Parole: Sparl 
Kohle! Cart Bühler, Konstanz, Fabrik 
bharm Präparate, 


Denken Sie 
Zuteilung 
Stettin, 


kelhausen viel 
daran bei der nächsten 
Winkelhausen, Werke A.-G. 
Stammhaus gegr. 1840. 


bedeutet. 


Vergnügungsreisen sind heute bestimmt 
kein vergnügen ... wo die Reichsbahn 
überlastet ist. Da bleibt man lieber 
daheim und entschädigt sich mit einer 
iröhlichen Sonntagswanderung. So ent- 
lasten wir die Reichsbahn. So können 
kriegswichtige Güter und Lebensmitte! 
rollen ... und Ihr Kaufmann bekommt 
auch das milchgeborene Milei rascher 
heran! 


„Was 


Ausk frei Hausdörier Breslau 16 K 
bäckt Erika?” — Pöhler Spar. Üyackl- 
rezept Nr. 10: Honigkuchen. 375 & 


Kunsthonig od. Sirup werden mit 25 f 
Zucker u. 25 g Butter od, Margarine zet- 
lassen u, in eine Schüssel gegeben. Wenn 
die Masse lauwarm geworden ist, gibt 
man einen EBlöfiel Eiaustauschmittel 
oder 1 Ei, !% Beutel „Döhler Neuner- 
lei-Pfefferkuchengewürz‘‘, 1 Fläschchen 
„Döhler-Rumaroma“, % Fläschchen 
„Döhler Bittermandelaroma“ und 125 f 
trockenen, durch ein Sieb gestrichenen 
Quark hinein, 450 g Weizenmehl wer- 
den mit 4 geh. Teelöffeln „Döhler 
Backfein‘ (nicht mehr!) gemischt und 
gesiebt, dann abwechselnd mit ac. "Val 
entiahmter Frischmilich untergerührt, 
Man verwendet von der angegebenen 
Milchmenge nur so viel, daß der Teig 
nicht mehr vom Löffel fließt und sich 
nur noch schwer rühren säßt, Man gibt 
den Teig in eine gefettete Kasien'orm 
und bäckt ihn ca. 75 Min. hei schwa- 
cher Hitze. Weitere Döhler Sparrezepte 
10Igen. Ausschneiden — aufheben! 


PÄCKCHEN 
. 0 


Deutsche 


FEEL DPOSTF F 


Verpackt 8 fest wie möglich! 
Der Weg iet weit - Nur was Sioß und 
Druck aushält, kann gut ankommen. 
Schreibt die Feldposinummer richtig 
und deutlich! Sireichhölzer und 
gefüllte Benzinfeuerzenge gehören 
nicht in die Feldpostpäckchen ! 
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Was wirdafniagen, 


Die Zermahlenen 
Ein engliſches Blatt meldet, England ſäße in 
einer Zwickmühle. 
Und die Mühlſteine heißen USA. und So⸗ 
wjetunion! 


Der Rahm 
Rooſevelt hat wieder zwei Rüſtungswerke in 
ſeine Regie übernommen. 
Die Gewinne der Rüſtungsinduſtrie laſſen 
ihn nicht ſchlafen. 


Heute und morgen 
In London ſpielt man ein Sowietſtück, „Die 
roten Augen“. 
Später wird man froh ſein, wenn man mit 
einem blauen Auge davonkommt! 


Hoppe, hoppe, Reiter 
Ein USA. ⸗Blatt ſchreibt, Rooſevelt ſei ein 
guter Reiter. 
Ja, aber nur ſo lange, bis der jüdiſche Gaul 
ihn abwirft! 


Amerikaniſch 
Die amerikaniſche Filminduſtrie wird aus⸗ 
ſchließlich von Juden beherrſcht. 
Die Stars ſind Juden, die hungernden Sta⸗ 
tiſten Amerikaner. 


Taktlos 
Ein USA.⸗Abgeordneter erklärte, der Schwarz⸗ 
handel in den USA. befände ſich fait ausſchließ⸗ 
lich in jüdiſchen Händen. 
Nanu, ſo etwas denkt man wohl in den Ver⸗ 
einigten Staaten, aber man ſagt es doch nicht! 


Der Vergiftete 
Der vorſichtige und ängſtliche Miſter Rooſe⸗ 
velt nimmt auf allen Reiſen eigenes Waſſer mit, 
da er Angſt vor Vergiftungen hat. 
Noch mehr Vergiftung? Von den Juden iſt er 
doch bereits gründlich vergiftet! 
Im jüdiſchen Sinne 
Ein USA.⸗Blatt beklagt, daß ſich die ameri⸗ 
kaniſche Geburtenziffer erſchreckend geſenkt habe, 
was trübe Ausſichten für die Zukunft eröffne. 
Die jüdiſchen Arzte leiſten auf dieſem Gebiet 
auch weiterhin, was ſie nur können! 


Schlag ins Waſſer 

Das engliſche Parlamentsmitglied James YVlacs 
ton erklärte: „Nach faſt fünf Kriegsjahren iſt 
das deutſche Volk noch in der Lage, ſoviel Lebens⸗ 
mittel aufzubringen, um die Einſatzfähigkeit der 
Armee und der induſtriellen Bevölkerung ſicher— 
zuſtellen.“ 

Hungerblockade??? 


Raritäten 
Ein Konſorkium aus jüdiſchen Finanzmännern 
will eine jüdiſche Flotte ſchaffen, die unter dem 
Davidſtern fahren ſoll. 
Der erſte jüdiſche Seemann ſoll preisgekrönt 
werden! 


Die Wahrheit 

„Daily Herald“ ſchreibt: „Zur Zeit werden 
auf der Londoner Börſe Millionengewinne auf 
Grund von Gerüchten erzielt, die die hinter der 
Kursbewegung ſtehenden Drahtzieher in die Welt 
ſetzen.“ 

Daß dieſe Verdiener und Gerüchtemacher Ju⸗ 
den ſind, darf das Blatt nicht ſchreiben! 


Krumm und ſchief 
Ein USA. Blatt berichtet: „In dem größten 
Teil des Gebietes, das Viktor Emanuel und Ba: 
doglio unterſteht, geht die Sache ſchief.“ 
Das iſt kein Wunder, wo dieſe Herren nur 
krumme Wege gegangen ſind! 


Schraube ohne Ende 
Rooſevelt mußte den Kongreß um die Bes 
willigung weiterer dreieinhalb Milliarden Dol⸗ 
lar erſuchen, um das Pacht- und Leihprogramm 
fortſetzen zu können. 
Auch der nordamerikaniſche Geldbeutel hat un⸗ 
ten einen Boden. Das wird er bald merken! 
Paul Beye. 


Werkzeuge säubern, 


VON KRIEG ZU KRIEG 


HERVORRAGENDE FINNISCHE 
MÄNNER BERICHTEN AUS 


dann geordnet weglegen! 50 
werden sie geschont und wertvolles 
Rohmaterial gespat — Mussen 
wir unsere eigenen, uns von der 


NN DS ER 
Natur geschenkten weit wert. 
volleren „‚Werkzeuge” nicht 
ebenso pfleglich behandeln? 


Selbst eine kleine Verletzung kann 
böse Folgen haben Darum auch 
solche Wunden schützen mit 


Nr. 25 


Der Stürmer 


Aufsässiger Bolschewismus 


„Verzeihung, Freund, hier war belegt!“ Der Bolschewist die Zähne welzl. 
Der Brite stoltert’s eufgetegl. Knirscht grollend nur: „Hier ist besetzt. 


„Liebesgaben” aus den USA, 


Der Yankee „Güte“ kennet keine Schranken, 
Europa wird entsprechend sich bedanken, 


Englische Wackelpolitik 


Die Briten zieht es hin und her. 
Ein fester Standpunkt fällt da schwer. 


Kämpf für die Demokratie! 


Jüdische Kulturwalze 


Flachgewalzt wird jede Spur Die der Menschheit Wirken preisi — 
Aller höheren Kultur, Bis den Kessel es zwrreihl. 


In ihr bleibt jedem unbenommen, 
Auf leichte Art schnell hoch zukommen. 


Wieviel Wäsche besitzen $.e? 


Diese Frage wird sich heute manche Haus. 
trau vorlegen Eine Ergänzung ist nur 
ın geringem Umfange möglich, deshalb ist 
| notwendig, den Bestand soweit als 


Rheuma 


ist häufig eine Folge von 
Zahnkrankheiten und ver- 
ringert unsere Leistungs- 
kraft. Im totalen Kriege ist 
aber die Gesundheit höch- 
stes Erfordernis. Verlan- 
gen Sie die Aufklärungs- 
schrift „Gesundheitistkein 
Zufall“ kostenlos von der 


möglich zu erhalten, Durch falsche Be- 
handlung und Unachtsamkeit im Haushalt 
gehen fährlich für viele Millionen Reichs- 
mark Wäsche verloren! Die Henkel-Lehr- 
schrift: „ Wäscheschäden und ihre Verng- 
tung‘ unterrichtet Sie an einer Fülle von 
Beispielen Über solche Gefahren und gibt 
wertvolle Ratschläge zur Wäscheerhaltung, 
Verlangen Sie kostenlose Zusendung, 


Der Erfolg jeder Mehrleistung wird 
noch gesteigert durch haushalten- 
den Verbrauch der erzeugten Güter. 
Wenn deshalb niemand mehr kauft, 
als er braucht, dann werden nicht 
wenige alles, sondern alle genug 
erhalten — Dies gilt ebenso für 
DARMOL, das auch heute in 
steigendem Mahe hergestellt wird. 


DARMOL-WERK 


da Schuhe Zeichen fü 
die Original-Ereeugnusse 
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